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2      Die Evangelische Gemeinde zu Düren engagiert sich mit anderen   

     für die zu uns geflüchteten  Menschen. Dies tun wir nicht erst  

ausgelöst durch die aktuelle Herausforderung,  sondern schon seit vielen 

Jahren. Die jetzige Situation ist dennoch besonders. Die folgenden  

Gedanken bieten eine Einschätzung hierzu und laden zur Diskussion ein. 

Wir sehen zuerst, was getan werden 
muss, um Geflüchteten zu helfen und 
möchten unseren Beitrag dazu leis-
ten, dass das in unserer Region ge-
lingt. Wir sind dankbar dafür, dass 
wir damit keineswegs alleine stehen, 
sondern als Teil einer großen Bewe-
gung handeln können, die in den letz-
ten Monaten entstanden ist. Im Ver-
bund mit den Verantwortlichen in 
den Kommunen und im Kreis, mit 
den anderen Wohlfahrtsverbänden, 
der Katholischen Kirche und den vie-
len Menschen, die sich ehrenamtlich 
engagieren, gelingt viel mehr als 
ängstliche Vorhersagen behaupten. 
 
Wir machen jeden Tag die Erfahrung: 
Man weiß die Lösungen nicht im Vor-
hinein, sie ergeben sich im Tun. 
 
Was wir vor Ort tun, geht über erste 
Nothilfe hinaus. Es geht darum, dass 
die Geflüchteten zu ihrem Recht 
kommen und ihr Leben wieder in die 
eigene Hand nehmen können. Damit 
tun wir das, was wir mit anderen be-
nachteiligten Gruppen in der von uns 
verantworteten sozialen Arbeit auch 
sonst versuchen: Wir setzen uns für 
eine vollständige Anerkennung der 
Person und eine vollständige gesell-
schaftliche Teilhabe ein. Dafür gibt es 
täglich Beratung im Café Internatio-
nal. Begegnungstreffs an vielen Stel-
len ermöglichen den Kontakt zu 
Nachbarn. Die Deutschkurse vermin-
dern die Schwierigkeiten in der Ver-
ständigung. Spielgruppen erleichtern 

Kindern den Weg in unsere Welt. 
Erste Programme zur Berufsvorberei-
tung, wie sie gerade bei unserer Ar-
beitsmarktgesellschaft low-tec durch-
geführt werden, ermöglichen Schritte 
in die Arbeitswelt. 
 
Neben dieser Mut machenden und 
lebendigen Bewegung, die von so Vie-
len getragen wird, erleben wir zur 
gleichen Zeit die Zunahme von Ängs-
ten und Vorbehalten, besonders bei 
den Menschen, die nicht im Kontakt 
mit Geflüchteten sind.  
 
Dagegen machen wir die Erfahrung, 
dass es ein großer Gewinn für alle ist, 
wenn wir uns vorbehaltlos begegnen. 
Klar ist: Auch unser Leben bleibt 
nicht unberührt und wird sich än-
dern, wenn wir uns den Menschen 
öffnen, die zu uns kommen. Dies ist 
aber keine Bedrohung, sondern ein 
Prozess, den wir bei allen Schwierig-
keiten gut gestalten können.  
 
Wir übersehen nicht, dass es wichtig 
ist, die Ängste von hier lebenden 
Menschen gegenüber Zuwanderern 
und Asylsuchenden wahrzunehmen. 
Wir bestreiten aber entschieden, dass 
diese Ängste zum Maßstab unseres 
Handelns oder der Politik in unserem 
Land werden sollten. Angst ist ein 
schlechter Ratgeber.  
Die Not und die Verzweiflung hilfesu-
chender Menschen werden zu einer 
angeblich für die ganze Gesellschaft 
bedrohlichen Krise aufgebauscht. Es 



handelt sich aber nicht nur in 
Deutschland, sondern in ganz Europa 
vor allem um eine politische Krise. 
Große Bevölkerungsteile erleben sich 
als sozial benachteiligt, andere haben 
Angst um ihren Wohlstand. All dies 
wird auf die Flüchtenden übertragen. 
Es findet eine Endsolidarisierung 
statt. Genährt von sozialen Krisen 
und Angst macht sich eine äußerst 
gefährliche reaktionäre Utopie breit. 
Sie beschwört das Ideal einer natio-
nalen, kulturell einheitlichen Gesell-
schaft, die ihr Heil darin findet, die 
Grenzen dicht zu machen und alles 
fremd Erscheinende auszusperren. 
 
Dagegen halten wir fest an un-
serem Glauben, dass die Men-
schenfreundlichkeit Gottes al-
len gilt und für uns das vorran-
gige Leitmotiv für die Gestal-
tung des Zusammenlebens über 
alle Grenzen hinweg ist. Nicht 
die Angst, sondern die Liebe öff-
net den Blick für die Realitäten 
und lässt uns gute Wege finden, 
mit den Herausforderungen des 
Lebens umzugehen. 
 
Wir übersehen nicht, dass die Auf-
nahme vieler Geflüchteter eine große 
Aufgabe ist, die unser Gemeinwesen 
belastet. Wir bestreiten aber ent-
schieden, dass unsere Gesellschaft 
damit überfordert ist. Wir beobach-
ten in unserer gemeinsamen Arbeit 
tagtäglich, wie es ganz praktisch 
möglich ist, dass Menschen nicht nur 

ein Obdach finden und versorgt sind, 
sondern mit Hilfe vieler bezahlter 
und unbezahlter Kräfte Schritte in 
ein selbstverantwortetes Leben in 
unserem Land gehen.  
 
Wir übersehen nicht die finanzielle 
Dimension und die Beschränktheit 
unserer persönlichen Kräfte. Wir be-
streiten aber, dass es eine objektiv 
definierbare Obergrenze der Aufnah-
me von Geflüchteten gibt. Unsere 
Erfahrung ist: Wenn wir bereit sind, 
ein notwendiges Maß an Finanzen 
aufzubringen, wird es an Engage-
ment und Erfindungsgeist nicht feh-
len. 
 
Wir übersehen nicht, dass viele Men-
schen in unserem Land von zu teu-
rem Wohnraum, Arbeitslosigkeit und 
Ausgrenzung betroffen sind. Wir be-
streiten aber entschieden, dass dies 
ursächlich etwas mit Zuwanderung 
oder der Aufnahme von Geflüchteten 
zu tun hat. Vielmehr sind Versäum-
nisse der Sozialpolitik in den vergan-
genen Jahren Ursache hierfür. Mit 
den Flüchtenden erreicht uns die 
Tatsache, dass wir dringend eine an-
dere Lebensform entwickeln müssen, 
die im eigenen Land und weltweit 
mehr Gerechtigkeit ermöglicht.  
 
Wir übersehen nicht, dass Menschen 
Angst vor steigender Kriminalität 
haben. Trotz schlimmer Berichte, in 
denen auch Flüchtlinge zu Tätern 
geworden sind, stellen wir fest, dass 
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Flüchtlinge in ganz Deutschland Op-
fer rassistischer Gewalttaten sind 
und die Kriminalitätsrate in Deutsch-
land seit Jahren nahezu unverändert 
ist. 
 
Wir übersehen nicht, dass es Span-
nungen zwischen Kulturen und Le-
bensweisen gibt. Aber wir bestreiten, 
dass dies unser Gemeinwesen gefähr-
det. Im Gegenteil: Die Behauptung, 
dass die kulturelle Herkunft von 
Menschen eine Gefährdung unserer 
Gesellschaft bedeute, zerstört ihren 
Zusammenhalt.  
 
Mit Sorge erleben wir die fortschrei-
tende Aushöhlung des Rechtes der 
Geflüchteten in unserem Land. Wir 
können nicht akzeptieren, dass die 
Regelungen zur Familienzusammen-
führung mehr und mehr außer Kraft 
gesetzt werden. Dass die engsten Fa-
milienmitglieder der bei uns Ge-
schützten nicht zu uns kommen kön-
nen, behindert dauerhaft die notwen-
dige Integration. Wir sehen außer-
dem, dass die Zahl der Asylsuchen-
den zum Anlass genommen wird, 
Staaten zu sogenannten sicheren 
Herkunftsstaaten zu erklären. Asyl-
recht ist aber ein individuelles Recht. 
Viele Lebensgeschichten und Infor-
mationen machen klar, dass in Län-
dern, die als „sicher“ bezeichnet wer-
den, dennoch Minderheiten verfolgt 
werden. Aus unserer täglichen Praxis 
der Beratung und Begleitung von 
Asylsuchenden wissen wir, dass die 
Einstufung eines Herkunftsstaates 

als „sicher“ in vielen Fällen die not-
wendige individuelle Prüfung verhin-
dert.  
 
 
Als evangelische Christinnen 
und Christen setzen wir uns da-
für ein,  
 
• dass die Menschenrechte der Flüch-

tenden beachtet werden, 
 
• dass das Asylrecht unseres Landes 

wieder hergestellt wird, 
 
• dass Schutz suchende Menschen 

nicht mit dem Argument von 
„Obergrenzen“ der Gefahr an Leib 
und Seele überlassen werden, 

 
• dass die europäischen Staaten bei 

der Aufnahme von Flüchtenden so-
lidarisch nach gemeinsam festgeleg-
ten Richtlinien handeln.  

 
 
Anstelle einer Politik der Zurückwei-
sung von Schutzsuchenden und der 
nationalen Abschottung fordern wir 
eine mutige Auseinandersetzung mit 
Ängsten und reaktionären Leitbil-
dern  sowie eine Sozialpolitik, die die 
Spaltung zwischen Arm und Reich in 
unserem Land und weltweit ernsthaft 
bekämpft.  
 

Das Presbyterium  
der Evangelischen  

Gemeinde zu Düren 
21. Juni 2016 
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